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Gioachino Rossini
Wilhelm Tell Ouvertüre

Edward Elgar
Cellokonzert e-moll op. 85

I. Adagio – Moderato
II. Lento – Allegro molto
III. Adagio
VI. Allegro – Moderato – 

Allegro, ma non troppo – 
Poco più lento

––––––––––––––  Pause (15 Minuten)  ––––––––––––––

César Franck
Sinfonie d-moll

I. Lento – Allegro non troppo
II. Allegretto
III. Allegro non troppo

Dirigat: Manuel Töws

Violoncello: Nicola Zesch

Orchester: Toneo München



Gioachino Rossini
Wilhelm Tell Ouvertüre

Die  Ouvertüre  zur  Oper  Wilhelm  Tell  wurde  1829  in  Paris 
uraufgeführt; es ist die letzte von Rossini komponierte Oper. Unklar 
ist,  warum  sich  Rossini  schon  mit  37  Jahren  von  der  Oper 
verabschiedete.  Eigentlich hatte Rossini  sogar Karl  X gegen eine 
lebenslange Rente versprochen, noch einige Jahre regelmäßig Opern 
zu komponieren und in Paris einzustudieren. Das Verspechen wurde 
jedoch nicht eingelöst, nachdem Karl X schon 1830 im Zuge der 
Julirevolution  abdanken  musste.  Nichtsdestotrotz  hatte  Rossini 
finanziell  bereits  ausgesorgt  und  widmete  sich  den  Rest  seines 
Lebens hauptsächlich der Feinschmeckerei.

Thematisch  griff  Rossini  mit  Wilhelm  Tell  die  damalige 
gesellschaftliche und politische Lage in Paris auf. Angelehnt an das 
gleichnamige Drama von Friedrich Schiller spielt die Oper in den 
schweizerischen  Alpen  und  handelt  von  einem  Volksaufstand, 
nationaler Selbstbestimmung und Freiheit. Passend dazu waren es 
auch in der kurz auf die Uraufführung folgenden Julirevolution die 
Pariser Handwerker, Arbeiter und Studenten, die Karl X wegen seiner 
Restaurationspolitik  zur  Abdankung  zwangen.  Es  folgte  die  sog. 
„Julimonarchie“,  eine  Mischform  aus  konstitutioneller  und 
parlamentarischer Monarchie.

Auch  die  Form  der  Oper  als  sog.  „Grand  Opéra“  weist  einen 
bürgerlichen  Bezug  auf.  Sie  entstand  nach  der  Französischen 
Revolution  und  gehörte  bis  in  die  1920er  Jahre  weltweit  zum 
Opernrepertoire.  Sie griff  nicht  nur gerne politische Themen auf, 
sondern  reizte  auch  technische  und  finanzielle  Mittel  des 
Geldbürgertums aus. So enthält Willhelm Tell einen großen Chor und 
wie jede Grand Opéra ein Ballett.

Die Ouvertüre setzt sich aus vier Teilen zusammen. Im ersten Teil 
stellen die Celli ein idyllisches Morgengrauen in den Alpen dar oder, 



in den Worten von Hector Berlioz, die „Ruhe und tiefe Einsamkeit, 
die feierliche Stille der Natur, wenn die menschlichen Leidenschaften 
schweigen“. Darunter mischt sich allerdings schon die Pauke und 
kündet die spätere Dramatik an. Darauf folgt ein stürmischer zweiter 
Teil. Im dritten Teil kehrt die Musik wieder in die idyllischen Alpen 
auf die Alm zurück. Das Englischhorn und die Flöte spielen die sog. 
„Kuhreihen“ (franz. „ranz de vaches“, eine alte Schreibweise aus der 
französischen  Schweiz  für  „rang“).  Im  Hintergrund  deutet  die 
Triangel die Schafe an. Schließlich leitet eine Trompetenfanfare in 
den abschließenden Galopp des vierten Teils über.

von Michael Gutdeutsch

Edward Elgar
Cellokonzert e-moll op. 85

„Ich kann mir nicht vorstellen, jemals wieder ein neues Stück zu  
vollenden. Es gibt keinen Anreiz, etwas zu Ende zu bringen.“

„Finis  R.I.P.“  –  Ruhe  in  Frieden  notierte  Elgar  in  seinem 
Werkverzeichnis hinter Opus 85. Das Cellokonzert ist vollendet, und 
es  soll  sein  letztes  Werk  sein:  Ein  Komponist,  der  nicht  mehr 
komponieren möchte. Was ist passiert?

Epochale Zäsur der Weltgeschichte und persönlicher Abgesang – im 
Kontext  multipler  Krisen entstand Elgars  Cellokonzert  in e-Moll. 
Alleine  die  Tonart,  die  für  Melancholie,  Tragik,  Tiefsinn  steht, 
spricht für sich. Der Kompositionsprozess fällt in eine Zeit sowohl 
der globalen als auch der persönlichen Krise: Der Erste Weltkrieg 
wütet, das viktorianische Zeitalter neigt sich dem Ende und Elgars 
Frau erkrankt an Lungenkrebs. Es ist keine Zeit der Umbrüche und 
Veränderungen, sondern viel mehr: Es ist eine Zeit der destruktiven 
Disruptionen,  der  dunkelsten  Verzweiflung,  und  eine  glückliche 
Zukunft scheint undenkbar.

Zunächst der Erste Weltkrieg: Das Gemetzel des Krieges lässt Elgar 
nicht  los,  hemmt  ihn  in  seiner  Schaffenskraft.  Längere  Zeit 



komponiert er nicht. Doch nicht nur die Grausamkeiten des Krieges 
machen Elgar zu schaffen, sondern auch finanziell steht es schlecht. 
Im Frühjahr 1919, nach Ende des Ersten Weltkrieges also, entsteht 
sein Cellokonzert op. 85. Erste Ideen dazu hatte er bereits 1917, als 
die Auswirkungen des Krieges unmittelbar erfahrbar sind, und Elgar 
selbst kommt gerade aus dem Krankenhaus, Mandelentzündung. Da 
hat  er  plötzlich  eine  musikalische  Eingebung,  hört  die  ersten 
melodischen  Bögen  aus  Tönen,  weiß  aber  noch  nichts  damit 
anzufangen. Symphonie, Solowerk oder doch Kammermusik? Nach 
der  Schaffenskrise  widmet  er  sich  erst  kammermusikalischen 
Werken, dann folgt die Arbeit am Cellokonzert. Es wird anders als 
viele  seiner  Werke,  steht  vor  allem im krassen  Kontrast  zu  den 
früheren  Kompositionen  à  la  „Pomp  and  Circumstance“  –  der 
Weltkrieg hat das Empire stark gebeutelt, die einstige Weltmacht und 
das „goldene“ viktorianische Zeitalter neigen sich dem Ende. Pomp 
and Circumstance waren gestern – auch musikalisch.

Der  persönliche  Abgesang:  Die  finanzielle  Krise  und  die  eigene 
Erkrankung  machen  Elgar  zu  schaffen.  Doch  die  eigentliche 
Verzweiflung beginnt mit der tödlichen Erkrankung seiner Frau Alice 
an Lungenkrebs. Sie ist nicht nur seine innige Liebe, sondern die 
beiden  verbindet  auch  eine  symbiotische  künstlerische 
Zusammenarbeit. Sie hat bereits ihre ersten Romane publiziert und ist 
umfassend gebildet, während Elgar selbst noch ein unbedeutender 
Komponist ist und sich bei ihrem Kennenlernen als freischaffender 
Klavierlehrer verdingt. Kurzum: Er schaut zu ihr auf. Und sie ist es 
schließlich, die seine Karriere vorantreibt, Kontakte knüpft und ihn 
vermarktet. Sie ist keine Muse, sie ist Vertraute.

In der Zeit der multiplen Krisen ist Alices schwere Erkrankung für 
Elgars  Schaffen  die  finale  Zäsur.  Die  bittere  Entscheidung:  Das 
Cellokonzert soll sein letztes musikalisches Werk werden, und bis auf 
kleinere Gelegenheitswerke wird es das auch bleiben. Binnen eines 
Jahres nach der Uraufführung verstirbt Alice Elgar. 



Es ist der Abschied von zwei Welten, die unwiderruflich verloren 
sind: die äußere Welt einer humanistischen Gesellschaft ebenso wie 
die innere Welt des persönlichen Glücks und der Liebe. R.I.P.

von Virginia Flohr

César Franck
Sinfonie d-moll

Wer sich in Paris des 19. Jahrhunderts einen Namen machen wollte, 
schrieb Opern und keine Sinfonien. Die Bühne versprach Ruhm und 
Applaus,  die  Sinfonie  hingegen  nur  ein  überschaubares  Maß  an 
öffentlicher  Beteiligung.  Denn während sie  im deutschsprachigen 
Raum, insbesondere durch das Wirken Beethovens, zur eigentlichen 
Königsgattung  der  Instrumentalmusik  avancierte,  blieb  ihr 
Stellenwert  in  Frankreich  vergleichsweise  gering.  Zwar  wurden 
Beethovens Sinfonien in Paris häufig aufgeführt, doch gerade diese 
allgegenwärtige Präsenz verstärkte zugleich das Bewusstsein einer 
scheinbar übermächtigen deutschen Tradition. Nach dem Deutsch-
Französischen Krieg von 1870/71 gewann die Instrumentalmusik in 
Frankreich  jedoch  eine  neue  kulturpolitische  Bedeutung.  Mit  der 
Gründung der Société Nationale de Musique sollte eine französische 
Musik gefördert werden, unabhängig von deutschen Vorbildern und 
getragen von einem erneuerten, musikalischen Selbstverständnis.

Vor  diesem Hintergrund  erscheint  es  beinahe  paradox,  dass  sich 
César Franck ausgerechnet dieser Gattung zuwandte. Der 1822 in 
Lüttich geborene Musiker kam Ende Mai 1835 erstmals nach Paris 
und verbrachte dort die meiste Zeit seines Lebens. Unterricht erhielt 
er bei Anton Reicha, einem Freund von Beethoven. Um 1870 genoss 
er bereits hohes Ansehen als Organist und Pädagoge, wurde jedoch 
als Komponist kaum wahrgenommen.

Widerwillig wurden zwei Aufführungen seiner Sinfonie am 17. und 
24. Februar 1889 am Pariser Konservatorium arrangiert. Dabei zeigt 
das Werk sogleich, dass es sich nicht an gängige Erwartungen hält. Es 



besteht aus drei statt der üblichen vier Sätze und verbindet diese enger 
miteinander, als es der damalige Geschmack vorsah. Zudem sind in 
dem  Werk  immer  wieder  Orgelanklänge  zu  vernehmen:  Dichte 
Klangschichtungen und groß angelegte Steigerungen erinnern hörbar 
an Francks improvisatorische Praxis an der Orgel.

Der düster verhangene Anfang ist geprägt durch ein Kernmotiv mit 
einem fragenden, grüblerischen Gestus, das zunächst in den tiefen 
Streichern erklingt. Ein erneuter Anlauf führt dann zum Tutti, indem 
die  aufgeladene  Spannung  in  gesangliche  Linien  und  Themen 
aufgelöst wird. Die Themen werden variiert, neu kombiniert und in 
verschiedene Charaktere überführt. Der zweite Satz überrascht mit 
einem ungewöhnlichen Klangbild: Harfe und Streicher beginnen mit 
einem ruhigen schreitenden Rhythmus, über den das Englischhorn 
ein elegisches Thema spielt. Franck bekannte einmal, dass er dabei an 
eine Prozession gedacht hat. Im Mittelteil tritt ein lebhaftes Scherzo 
hervor. Flirrende Streicherfiguren, über die sich solistische Melodien 
entfalten,  sorgen nun für  zusätzliche Bewegung.  Franck lässt  ein 
heiter gelöstes Finale mit einem klaren leuchtenden Thema folgen, 
das mit den beiden vorherigen Sätzen kontrastiert. Dennoch greift 
Franck die Melodie des Englischhorns aus dem Mittelsatz wieder auf, 
bis es schließlich im Fortissimo im Blech erscheint. Der Schluss baut 
auf dem Kernmotiv und dem Seitenthema des Kopfsatzes auf und 
führt dann in einer großen Steigerung zum jubelnden Ende mit dem 
Hauptthema des Finales.

Erst nach seinem Tod im Jahre 1890 erkannte man die Bedeutung der 
Sinfonie  und  für  die  nachfolgende  Generation  von  Komponisten 
wurde Francks Werk zum Ausgangspunkt neuer Entwicklungen. Mit 
seiner  Sinfonie  gilt  Franck  somit  als  Wegbereiter  einer 
eigenständigen  französischen  Instrumentalmusik  und  erlangte 
ausgerechnet  mit  dieser  Gattung  seinen  festen  Platz  in  der 
französischen Musikgeschichte.

von Leonie Keller



Nicola Zesch
Die Cellistin Nicola Zesch gehört zu den 
vielseitigen  Musikerinnen  ihrer 
Generation.  Sie  studierte  bei  Prof. 
Conradin Brotbek an der Hochschule für 
Musik und Darstellende Kunst Stuttgart, 
wo sie ihren Bachelor mit Auszeichnung 
abschloss. An der Zürcher Hochschule 
der Künste setzte sie ihre Ausbildung bei 
Prof.  Thomas  Grossenbacher  fort  und 
schloss  den  Master  of  Music 
Performance sowie einen Minor in Viola 

da  Gamba  ab.  Derzeit  studiert  sie  im  Konzertexamen  bei  Prof. 
Sebastian Klinger an der Hochschule für Musik und Theater Hamburg. 
Wichtige künstlerische Impulse erhielt sie zudem in Meisterkursen bei 
renommierten  Cellisten  wie  Wolfgang  Emanuel  Schmidt,  David 
Geringas, Wolfgang Boettcher, Maria Kliegel und Troels Svane.

Seit  2024  ist  Nicola  Zesch  Solocellistin  des  Südwestdeutschen 
Kammerorchesters  Pforzheim.  Parallel  dazu  ist  sie  regelmäßig  als 
Aushilfe  in  führenden  Orchestern  tätig,  darunter  im 
Symphonieorchester des Bayerischen Rundfunks, im Staatsorchester 
Stuttgart,  im  Münchner  Kammerorchester  sowie  an  der  Tonhalle 
Zürich. Zuvor war sie Akademistin beim Staatsorchester Stuttgart und 
Symphonieorchester des Bayerischen Rundfunks.

Als  Solistin  und  Kammermusikerin  ebenso  gefragt  konzertiert  sie 
regelmäßig auf internationalen Bühnen. Sie ist Preisträgerin zahlreicher 
(inter-)nationaler  Wettbewerbe.  Ihre  jüngsten  Erfolge  sind  die 
Finalteilnahme beim Internationalen Bach-Wettbewerb Leipzig sowie 
ein Sonderpreis beim Domnick-Wettbewerb Stuttgart.

Nicola Zesch spielt ein Violoncello von Francesco Ruggieri aus dem 
Jahr 1680, das ihr von der Landessammlung Baden-Württemberg zur 
Verfügung gestellt wird.



Manuel Töws
Manuel Töws erhielt im Alter von fünf 
Jahren  seinen  ersten  Unterricht  in 
Klavier  und  Violine.  Neben  dem 
Bachelor und Master im Fach „Lehramt 
Musik  und  Mathematik“  (Hauptfach 
Klavier) an der Hochschule für Musik 
und  darstellende  Kunst  sowie  der 
Universität Stuttgart absolvierte er den 
Bachelor  „Orchesterdirigieren“  bei 
Professor Rasmus Baumann. Inzwischen 
setzt er seine Ausbildung im „Master of 

Music – Orchesterdirigieren“ ebenda fort. 

Wichtige  dirigentische  Impulse  erhielt  er  unter  anderem  von 
Professoren Johannes Schlaefli, Ulrich Windfuhr, Christoph Altstaedt, 
Richard Wien und Denis Rouger, sowie von James Lowe und Johannes 
Klumpp.  Von  2019  bis  2023  bzw.  2020  bis  2024  leitete  er  das 
Kammerorchester Esslingen und das Kammerorchester Aufstrich e.V.; 
seit 2023 steht er am Pult des Aalener Sinfonieorchesters. Im gleichen 
Jahr  gründete  er  zudem  das  Jugend-Projektorchester  Orchestra 
Novastra, welches vornehmlich aus jungen Studierenden besteht. Er 
gewann  zudem  ein  Vordirigat  beim  Sinfonischen  Orchester 
Klangattacke Heilbronn,  welches  er  ab 2026 übernehmen wird.  Im 
Rahmen seines Studiums dirigierte er renommierte Klangkörper wie die 
Stuttgarter  Philharmoniker,  das  Stuttgarter  Kammerorchester,  die 
Württembergische  Philharmonie  Reutlingen,  das  Staatsorchester 
Rheinische  Philharmonie  Koblenz,  das  Südwestdeutsche 
Kammerorchester  Pforzheim,  die  Südwestdeutsche  Philharmonie 
Konstanz, die Philharmonie Baden-Baden, die Badische Philharmonie 
Pforzheim und das Philharmonische Orchester der Stadt Ulm. In den 
Jahren 2022 bis 2024 assistierte er Christoph Altstaedt, Valentin Egel 
und Johannes Klumpp bei Projekten mit dem Landesjugendorchester 
Baden-Württemberg und der Jungen Norddeutschen Philharmonie. Im 



Sommersemester 2023 und Wintersemester 2024/25 wirkte er zudem 
als  musikalischer  Assistent  von  Professoren  Bernhard  Epstein  und 
Rasmus Baumann bei den Opernproduktionen der Opern „Dialogues 
des Carmélites“ von Francis Poulenc und „La Bohème“ von Giacomo 
Puccini und dirigierte diese Opern nach. Im Jahr 2024 leitete er Projekte 
des  Landesjugendorchesters  Baden-Württemberg,  des  Rotary-
Orchesters  Deutschland  und  des  Mayfly-Orchestra  Zürich.  Er  ist 
darüber hinaus Stipendiat der evangelischen Studienstiftung Villigst 
und Botschafter der „Società Dante Alighieri“.

Toneo München
Toneo hat letztes Jahr seinen fünften Geburtstag gefeiert! Das Orchester 
wurde  2020  von  vier  Studierenden  mit  der  Vision  eines 
selbstbestimmten  Projektorchesters  für  junge,  ambitionierte  und 
motivierte  Musizierende  gegründet.  Zum  Anspruch  des  Orchesters 
gehört  es  dabei,  Werken  auch  abseits  des  klassisch-romantischen 
Mainstreams regelmäßig Raum zu geben.

In  der  Regel  gibt  es  zwei  Projekte  pro  Jahr  unter  der  Leitung 
wechselnder  DirigentInnen,  wie  Sebastian  Gunkel,  Maximilian 
Leinekugel,  Johannes  Berndt,  Louis  Vandory  und  Kathrin  Thea 
Hermann. Solistisch traten die Hornistin Rosa Schell, die Geiger Louis 
Vandory, Fabian Jüngling und Isabell Mengler, die Sopranistin Marie 
Maidowski sowie die Pianistin Berenike Brusis mit dem Orchester auf. 
Seit dem Jahr 2023 verbindet das Orchester zudem eine erfolgreiche 
Zusammenarbeit mit dem Romanistikchor der LMU München unter der 
Leitung von Selma Pleßke.

Bereits  zweimal  durfte  Toneo  sich  zudem  der  Uraufführung  von 
Werken  widmen.  2021  sind  im Projekt  „Beethoven  & Belarus“  in 
Zusammenarbeit mit Vitali Alekseenok drei beauftragte belarusische 
Orchesterlieder  zur  Aufführung  gekommen,  im  Jahr  2024  dann  in 
einem  Streicherprojekt  die  English  Suite  unseres  langjährigen 
Mitglieds David Conrat Fuentes.



Unsere Besetzung

Violine I
Christopher Leighton
Antonie Baumeister
Cansu Birkl
Kathrin Eberitzsch
Linus Claußnitzer
Marie Frey
Markus Sailer
Nils Hellerhoff
Sonja Bogner
Tobias Weitz
 
Violine II
Lisa Beer
Arved Niklas Fanta
David Conrat Fuentes
Jutta Weitz
Louise Degenfeld
Nicola Bartels
Sarah Wendeberg

Viola
Anna Emilia Ruß
Elija Gilch
Juliane Meister
Leo Simmel
Patrick Bollgrün
Tizian Schuhbeck
Vassilia Valassi
 

Violoncello
Lukas Schamriß
Benjamin Merkel
Eva Schmidt
Joris Thiel
Julius Hallmann
Leander Blau
Lukas Nolte
Pauline Sailer
 
Kontrabass
Benedict Brouwer
Hannah Eickmeyer
Leoni Bergner
Martin von der Helm

Flöte
Evelyn Fleiss
Leonie Keller
Sara Antonia Hajian
 
Oboe
Franziska Reuß
Sonja Tummel
Tabea Ostler
 
Klarinette
Laurenz Thielecke
Lorenz Zehetmair
Markus Huber
 

Fagott
Laura Eras
Thilo Goecke

Horn
Andreas Raupach
Benedikt Poggel
Melissa Hehnen
Michael Gutdeutsch
 
Trompete
Hannah Eickmeyer
Jonas Stein
Tobias Damaske
Virginia Flohr
 
Posaune
Elias Liebaug
Michael Fütterer
Valentin Sischka
 
Tuba
Patrick Chirilus-Bruckner
 
Harfe
Maria Hauptmann

Pauke/Schlagwerk
Celia Hahn
Elias Rohrer
Oliver Jacob
Till Irmisch



Wie Sie uns unterstützen können...
Für unser immer noch junges Orchester ist trotz aller Erfahrung der 
letzten Jahre jeder Auftritt eine Herausforderung auch finanzieller 
Art. Wenn Ihnen unser Konzert gefallen hat und Sie unsere Arbeit im 
Rahmen Ihrer Möglichkeiten unterstützen wollen, würden wir uns 
daher sehr über Spenden freuen. Spendenbescheinigungen erhalten 
Sie über info@toneo-muenchen.de.

Toneo München e.V.
IBAN: DE57 7016 9466 0000 7260 28
BIC: GENO DE F1 M03

Über unseren Newsletter und Social-Media bleiben Sie zudem immer 
auf dem Laufenden und verpassen keines der kommenden Projekte 
mehr. Folgende Konzerte von uns sowie befreundeten Orchestern, 
dürfen Sie natürlich auch direkt in den Kalender eintragen!

Toneo | 11. Oktober 2026 | Technikum Werksviertel
toneo-muenchen.de/tickets

MiO | 1. Juli 2026 | Isarphilharmonie 
mio-home.de

Accento  | 11./12. Juli 2026  | St. Markus/Milbertshofen 
accento-muenchen.de/konzerte

Newsletter Instagram

http://toneo-muenchen.de/tickets
http://accento-muenchen.de/konzerte
https://www.mio-home.de/

